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1. Vorbemerkungen

Wörterbücher können in zweierlei Hinsicht Instrument der Kulturgeschichts-
schreibung sein. Zum einen können sie dem Kulturhistoriker als Fundgrube 
und Nachschlagewerk dienen, indem sie kulturhistorische Daten und Fakten in 
einer -  tendenziell -  übersichtlichen, komprimierten und leicht zugänglichen 
Weise präsentieren. Zum anderen stellen sie für ihren Autor ein Instrument 
dar, mit dem er seine Sicht der Kulturgeschichte vermittelt: Er wählt kulturhi-
storische Daten und Fakten in einer bestimmten Weise aus, ordnet sie an und 
kommentiert sie. Es sind mithin zwei entgegengesetzte Perspektiven, die für 
die Erfassung der kulturhistorischen Relevanz der Lexikographie ins Gewicht 
fallen: Der Wörterbuch^e/iutzer kann bestimmte Informationen im Wörterbuch 
finden; der Wörterbuclwac/ier kann bestimmte Informationen im Wörterbuch 
darbieten. Diese beiden Funktionen von Wörterbüchern -  Fundgrube und Fo-
rum der Kulturgeschichtsschreibung -  werden im folgenden an einigen Bei-
spielen veranschaulicht. Im Zentrum der Ausführungen steht dabei das Früh- 
neuhochdeutsche Wörterbuch (FWB), mitbegründet, mitherausgegeben und in 
Teilen bearbeitet von Oskar Reichmann. Der Beitrag entstammt der lexikogra- 
phischen Praxis -  die Verfasserinnen waren mehrere Jahre als Mitarbeiterin-
nen in der Heidelberger FWB-Arbeitsstelle beschäftigt -  und versteht sich 
daher nicht als Versuch einer erschöpfenden Darstellung des Themas, sondern 
als skizzenartiger Werkstattbericht.

2. Das Wörterbuch als kulturgeschichtliche Fundgrube

Die kulturhistorisch relevanten Informationen, die ein Wörterbuch bieten kann, 
sind vielfältig; ihre Art und Beschaffenheit hängt dabei jeweils vom Wörter-
buchtyp und darüber hinaus von der speziellen makro- und mikrostrukturellen 
Gestaltung eines Wörterbuchs ab.

Das FWB ist typologisch gesehen ein semantisches Sprachstadienwörter- 
buch; es beschreibt die deutsche Sprache der Zeit von ca. 1350 bis ca. 1650, 
wobei »die« deutsche Sprache keine einheitliche Größe darstellt, sondern sich 
als ein Ensemble von Varietäten präsentiert: Sie variiert -  um nur die für ein 
Langue-Wörterbuch1 wichtigsten Aspekte zu nennen -  räumlich (dialektspezi-

1 Der Terminus Langue-Wörterbuch wird hier im Sinne von Wiegand 1984, 591 und Wiegand 
1993 [1994], 231 f. verwendet. Wiegand spricht zwar nicht von Langue-Wörterbüchem, aber 
von »langue-Lexikographie« bzw. »Langue-Lexikographie«.
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fisch), zeitlich (innerhalb der ca. 300jährigen Gesamtepoche), sozial (schich-
ten- und gruppenspezifisch) und textsortenspezifisch.

Auf der Ebene der Makrostruktur des Wörterbuchs gibt zunächst schon die 
Lemmaliste ein buntes und vielschichtiges Bild der Frühen Neuzeit in ihrer 
Zusammensetzung aus realienbezogenen Wörtern über Bezeichnungen aus 
dem Empfindungswortschatz bis hin zu den verschiedensten zeitgenössischen 
Fachtermini usw. Auf der im folgenden näher behandelten Ebene der Mi-
krostruktur liefern die einzelnen Artikelpositionen verschiedene Informations-
beiträge.2

2.1 Kulturgeschichtlicher Informationsgehalt der Wörterbuchartikel

Die Artikel bieten neben Informationen über die Wortverwendung standard-
mäßig Angaben zu Wortfeldern (die sog. onomasiologische Vernetzung), An-
gaben zur Grammatik (Flexion, Wortbildung, Syntagmen), Angaben zu Sym-
ptomwerten (Raum, Zeit, Textsorte); darüber hinaus Informationen über die 
hinter den Wörtern, den Texten, dem gesamten sprachlichen Handeln stehende 
historische Realität, also Sachinformationen jeder Art. Anhand von drei ver-
schiedenen Informationspositionen soll dies exemplarisch gezeigt werden.

2.1.1 Bedeutungserläuterung

Den Kern des einzelnen Artikels bildet die Bedeutungserläuterung, die durch 
einen lexikographischen Kommentar ergänzt werden kann. Unter dem Stich-
wort begine etwa folgt der in Häkchen (><) gesetzten Worterläuterung ein 
Kommentar zum historisch-sozialen Hintergrund:

»>Begine, ohne eigentliches KJostergelübde ein klosterhaftes Leben führende Laienschwesten; 
Beginen waren vor allem in der Krankenpflege tätig, dienten sich auch als Klagefrau an (vgl. 
dazu das Kompositum: beginenzäher)« (FWB III/2,616).

Ähnlich wird bei bader 1 (>Bader, berufsmäßiger Verwalter, Betreiber einer 
Badestube<), auf die Funktion des Baders im damaligen Sozialleben verwie-
sen: »zu den Tätigkeiten des Baders gehörten (teils genehmigungspflichtig) 
das Rasieren, Zahnziehen, der Aderlaß, das Schröpfen sowie die Betreibung 
der Wundarznei« (FWB II, 1679).

Bei einigen Lemmata finden sich zusätzlich zu den Bedeutungserläuterun-
gen Verweise auf weiterfuhrende Informationen in speziellen Fachlexika ein-
zelner Gebiete (und damit indirekt Angaben zum Gebrauchsumfang): Beim 
Stichwort begine beispielsweise steht nach den oben angeführten Artikelposi-
tionen der Worterläuterung und des lexikographischen Kommentars der Hin-

2 S. dazu etwa Reichmann 1986; ders. 1989.
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weis für die weiterführende Lektüre im Lexikon des Mittelalters, im Lexikon 
für Theologie und Kirche sowie in der Theologischen Realenzyklopädie (FWB 
III/2, 616), während etwa unter belehenung auf die Artikel Lehn(s)recht und 
Lehnswesen im Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte verwiesen 
wird (FWB III/3, 1204), unter beilager 2 ebenfalls auf die Ausführungen des 
Handwörterbuchs zur deutschen Rechtsgeschichte zur Bedeutung des Bei-
lagers in der Eheschließung (FWB III/2, 917), unter patron 2 oder begierde da-
gegen auf das Lexikon fiir Theologie und Kirche (FWB III/1, 132 bzw. III/2, 
595), unter 'beil auf das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens (FWB 
III/2, 913) usw.

Abgesehen von einzelnen Wortinhalten kann ein Artikel auch Informatio-
nen über die kulturhistorische Stellung eines Wortes überhaupt vermitteln: 
Aufschlußreich hierfür sind die Anzahl und das Spektrum der Wortbedeutun-
gen sowie unter Umständen der Umfang des Artikels. Unter dem Stichwort 
pein etwa finden sich auf sieben Spalten sieben Bedeutungen allgemeiner, 
religiöser, empfindungsbezogener, innerlicher Art, dazu rechtlicher und militä-
rischer Ausrichtung, von denen letztere heute geschwunden sind (FWB III/2, 
940-946).

2.1.2 Onomasiologische Vernetzung

Die onomasiologische Vernetzung des Wortschatzes, d. h. die Angabe bedeu-
tungsverwandter oder aber gegensätzlicher Wörter, erschließt weitere Zusam-
menhänge der frühneuzeitlichen Kultur. Zu Bedeutung 2 des Verbs behausen 
(im Sinn von >etw., z. B. ein Gebäude, mit Bewohnern ausstatten; jn. mit ei-
nem Haus belehnen< bzw. beim partizipialen Adjektiv >mit einem Wohnsitz 
belehnt; wo ansässig<) sind die Synonyme belehenen und besetzen angegeben, 
zum partizipialen Adjektiv die Synonyme (an)gesessen, beerbet (mit Verweis 
auf beerben 3), behoft (mit Verweis auf behofen 2), beschlost, haushäblich, 
seshaft, wonend und wonhaftig, zu Bedeutung 3 desselben Verbs (im Sinn von 
>jn. beherbergen, als Gast aufnehmen<) schließlich die bedeutungsverwandten 
Lexeme anherbergen, ätzen 1, aufhalten 9, behalten 18, beherbergen 1, beho-
fen 1, heimen, hofen und hegen (FWB III/2, 751 f.). Die Artikelposition ver-
deutlicht also, welche semantischen Komponenten (Erb-/Lehensrecht; Verpfle-
gung, Schutz) die Verwendung dieses Wortes in der Frühen Neuzeit prägten.

2.1.3 Wortbelege

Besonderes Gewicht liegt im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch auf dem Be-
legblock mit den ausführlichen Belegzitaten und den ergänzenden Belegstel-
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lenangaben -  ein Faktum, das seinerseits eine Besonderheit des FWB gegen-
über anderen historischen Wörterbüchern des Deutschen darstellt.

Gelegentlich wird die Wichtigkeit der Belege im lexikographischen Kom-
mentar eigens erwähnt. So schließt dieser bei den beiden oben angeführten 
Beispielen bader 1 und begine jeweils mit dem Hinweis, die Belege verdeut-
lichten das zeitgenössische gesellschaftliche Ansehen dieser Berufsgruppen 
(FWB II, 1679 sowie III/2, 616). Die Bedeutung der Originaltexte zeigt sich 
weiterhin darin, daß längere Belegblöcke sich durchaus auch bei nur einer -  
noch dazu unproblematischen -  Bedeutung finden lassen, etwa im Fall von 
1beil i. S. v. >kleine Axt<. Hier ist kulturgeschichtlich die Vielfalt der Sachver- 
wendungen -  vom Zahlungsmittel bei der Begegnung mit Kannibalen bis zum 
Kastrationsinstrument -  signifikant (s. FWB III/2, 912-915). Die Zitate er-
öffnen somit dem Leser bei Bedarf die Möglichkeit, sich auch (relativ) unab-
hängig von den Erläuterungen und Kommentaren des Lexikographen ein Bild 
vom historischen Kontext der Lexeme zu machen. Erklärtes Ziel und heraus-
ragendes Merkmal des Frühneuhochdeutschen Wörterbuchs ist also der -  zu-
mindest potentielle -  Lesebuchcharakter der Zitatblöcke: In ihnen sollen die 
ffühneuhochdeutschen Sprecher gleichsam selbst »zu Wort kommen«.

2.2 Fragen der Kulturgeschichte an Texte der Frühen Neuzeit

Bekanntlich ist die in Rede stehende Epoche geprägt von Umwälzungen und 
Veränderungen auf ganz verschiedenen Gebieten. So erweitert sich der geogra-
phische Raum durch die »Entdeckung« (vom eurozentrischen Standpunkt aus) 
neuer Welten als Folge verbesserter technischer Möglichkeiten etwa in Karto-
graphie und Seefahrt; der Ausbau der Handelsbeziehungen dehnt den wirt-
schaftlichen Raum aus; der Aufstieg der Städte und ihres Bürgertums verän-
dert den politisch-sozialen Raum, die Reformation den theologischen, das hu-
manistische Studium den geistesgeschichtlich-ästhetischen usw. Das Verhalten 
des frühneuzeitlichen Menschens kennzeichnet dabei der von intellektueller 
curiositas und Entdeckungswillen bestimmte Ausgang aus dem mittelalterli-
chen scholastischen Weltbild', die Aufwertung von Beobachtung und Empirie 
und die darauf aufbauende Beschreibung, Vermittlung und Bekanntmachung 
von neuem Wissen sowie schließlich die Einordnung des Neuen in das eigene, 
neu geprägt werdende Weltbild -  Erscheinungen, die man aus den verschie-
densten Bereichen frühneuzeitlicher Entdeckungen und Wissenschaftsbe-
mühungen kennt. 3

3 Die historischen Wandlungen der Einstellung gegenüber der curiositas beschreiben etwa 
Blumenberg 1973 und Wuttke 1996, 520 ff., die »Überschreitung der Grenzen der mittelalter-
lichen Welt« am Beispiel der frühen Amerikaberichte veranschaulicht Frübis 1995 (das Zitat 
auf S. 63).
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Die Kenntnisse dieser Veränderungen in der Kultur der Frühen Neuzeit muß 
man heute zum größten Teil aus Texten schöpfen, aus sprachlichen Dokumen-
ten also, die mitunter die einzigen Zeugnisse sind, die aus dieser Zeit exi-
stieren." Jedoch auch die Sprache der Epoche selbst wurde durch diese Verän-
derungen beeinflußt, denn all die genannten Umwälzungen und Verhaltenswei-
sen spiegeln sich ja auf sprachlicher Ebene wider, beispielsweise in der Um-
strukturierung des Wortschatzes oder in der Ausweitung des Textsortenspek-
trums in fnihneuhochdeutscher Zeit.

Die Art der Beschäftigung mit und der Beschreibung von Neuem soll an ei-
nem Einzelfall illustriert werden. Hierbei greifen wir nicht auf eines der au-
genfälligen Beispiele wie etwa inquisition oder physicus (als Bezeichnung für 
einen Arzt) zurück -  beide sucht man bei Lexer oder Benecke/Müller/Zamcke 
vergeblich, zu Ende der ffühneuhochdeutschen Epoche sind sie jedoch voll im 
Wortschatz integriert sondern wählen ein auf den ersten Blick etwas skurri-
les Beispiel: das Wort giraffe.

2.3 Beispiel: giraffe

Ein Artikel giraffe findet sich noch nicht im Frühneuhochdeutschen Wörter- 
buch'\ er läßt sich aber nach den formalen und inhaltlichen Gepflogenheiten 
und auf der Grundlage der Belegexzerpte aus dem FWB-Corpus, die durch 
einige weitere Belege der Anschaulichkeit halber ergänzt wurden, wie folgt 
formulieren4 5 6:

4 Kultur ist in diesem Sinne vielfach alles »Geistige wie Materielle, sofern es durch menschli-
chen Zugriff (hier: Sprechen/Schreiben) erfaßt und gestaltet ist« (Reichmann 1986, 249). Auch 
außersprachliche Zeugnisse lassen sich ggf. in größerem oder geringerem Maße heranziehen; 
vgl. unten, Fußn. 12.

5 Erschienen sind bisher die von Oskar Reichmann bearbeiteten Bände 1 und 2 sowie die Liefe-
rungen 1 bis 3 des 3. Bandes (abisperspeklivus), weiterhin Lieferung 1 und 2 des 4. Bandes 
(pfabe bis brechen) von Joachim Schildt und Lieferung 1 des 8. Bandes von Vibeke Winge (/' 
bis juz).

6 Vgl. auch den folgenden Artikel camelipard(us) von Vibeke Winge (Kopenhagen), Bandbear-
beiterin des Bandes i/j,c/k aus der eben im Entstehen begriffenen 2. Lieferung des 8. Bandes:

camelipard(us), der; lat. Flexion.
>Giraffe<. -  Bdv.: giraffe.
K u r r e l m e y e r , Dt. Bibel 4, 180, 3 (Straßb. 1466): Ditz sind die Her, die ir siillt essen: den 
ochssen und das schaffe [...] vnd camelipardulum.-  Voc. INC. ТЕСТ, m vijr; SCHWEIZ. ID. 4, 
1540; ROSENQVIST, Frz. Einfluß. 1943, 302.
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giraffe, die, seraf, der /  das (?); 
hohe Varianz von Genus und 
Schreibung; aus arab. zurfa 
über it. giraffa (Kluge/S., Etym. 
Wb. 1989, 267; Lokotsch 2234; 
Osman 50).

>Giraffe<. -  Bdv.: camelipard(us), 
kämelpard; im Orientierungsfeld 
von kamel, kokodril, helfant, 
le(o)pard, hirs, pferd. -  Synt.: j. 
wo [eine Anzahl] g. sehen4, j. ein 
tier (auf deutsch) g. heissen /  nen-
nen:; ein tier (Subj.) g. heissen4, g. 
wo sein, g. gehöhert sein als [+ 
Vergleichsgröße]. -  Vorwiegend 
unterhaltende und informierende 
Texte sowie Wörterbücher.

S e m l e r , Bodmanns Fahrt z. hl. Grab 111b 
(1377): Wir sahend ouch in der statt Babi- 
lonia ain tier hayst geraff, daz ist ouch des 
soldans: Das tier hatt ain hopt nach der 
gestalt als ain hirss, und ist im ain hörnlin 
zwischen den ougen und hett zway kurze 
hörnlin uff dem hopt, sicht als ain hirss, 
dem die horn erst uff schiesend, -  und hett 
ainen hübschen schmalen hals wol aine 
claafflers lang, und ist im der lib kurz und 
wol als gross umb sich als ain ross, und ist 
vornen vast höher denn hinden, und sind im 
die bain wol als hoch, daz ain jeglich man 
wol under im hingan mag an biegen, und 
hatt zu siner gröse ainen kurzen schwantz 
mit ainem schwarzen wädelin, und sind im 
die bain wol als gross als ainem ross und 
hatt gespalten fiiss nach der gestallt als ain 
hirss, und hatt ain gestrichen hutt nach der 
gestalt und varb als ain hirss, und ist die 
hutt von dem hopt unz an die bain gegättert

und doch nit geviertl RÖr i c h t /M e i s n e r , 

Ndrh. Orientbericht 73, 3 (Köln, 1. H. 15. 
!h ): Ein schuphant is gehehert as ein hirtz, 
ind is vur hoere dan achter, ind hait voesse 
as eyn pert, ind eynen hals van XII voessen 
lanck, ind hait eynen hover up syme 
rucgen, ind men pliet eme eynen rinck in 
syne nase zo hancgen, ind dal dier macht 
man zam wie man will, ind is eyn edell dier, 
ind sint gerne in der konincge hove, so wan 
man da ist zu sale, so sticht man kertzen up 
syn lyf ind in die horner, so lucht id dan 
over all den sali. V. TSCHARNER, Md. Mar-
co Polo 70, 16 (osächs., 2. H. 14. Jh.): Do 
sint ouch vil giraffin di sint gar schone an 
czu seen, si han lange helse und di vordir- 
stin beyn /enger wen dy hindirstin; der hals 
ist yn also lank das sy tragin ir houpt von 
der erdin iiij schrete ho, si han eyn kleyne 
houbt und di corperoge gelynygirt wys und 
rot. B r u d e r  F e l i x , Fahrt ins hl. Land 176b 
(1556): Als es Vesperzeit ward, da kamen 4 
Heyden vons König Soldans hoff zu uns, 
unnd brachten ein seltzames Thier inn hoff, 
hiess ein Serapff, das ist lenger, grösser 
und höher denn ein gross Camel, und 
besondern so sind die vordem beine so 
hoch, das ein mensch ohn gebogen unther 
dem bauch dem Thier hin mag gan, aber 
am hindern theil ist es nidergesetzt, mit 
einem langen hals, damit es hoch langet, 
aber von der erdee mag es nicht die speise 
erlangen, wenn seine fordern bein sindt zu 
hoch und muß all seine speise inn der höhe 
nehmen. GESSNER, Thierbuch 98 (1563): 
Dieses wunderbar seltzam thier ist dem 
Türgen zu Constantinopel geschänckt und 
geschickt worden, dasselbst abconlerfetet 
uff das ßeissegest, und zu Nürenberg in 
truck außgangen. Sol ein mächtigen hohen
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halß gehebl haben, mit zwey kleinen hörn- 
linen auff seinem kopff, ysenfarb, ein glatt 
schön wol bezieret haar an seinem leyb. Ist 
in das Teütschiand geschickt worden auff 
das 1559. jar, soll auff Teütsch ein Giraff 
oder Kamelpard genennt werden. 
MORALL, Mandev. Reiseb. 157, 12
(schwäb., E. 14. Jh): Jn den selbin landen 
ist etlich Her, de furet man biz Persen lant 
vnd heißet se gerfan. De tier sint nicht vil 
merer wyn eyn perd, aber der hals ist yn 
wol xx eien lang, vnd ist hindin vil vge- 
schafin alz eyn hirtz. Daz tier, alz iz vnder 
eyme berge hin get, so strecket iz etwann

sinen hals, daz ym der kop wijt obin an 
ober den berg reichet, vnd gesiht ubir al. 
Jch bin ouch o f gar hohin husern gewesin, 
daz iz u f erdin stunt vnd reichete sinen kop 
an zu eyme vinster in. -  N y h o l m , Jüngerer 
Titurel 6112, 1; GROOTE, Harffs Pilgerf. 
102, 11; Ba c h , Pilgerr. Graf v. Katzeneln-
bogen 269; V. TSCHARNER, a. a. O. 72, 6; 

SACHS 23, 494; H e r r , Neue Welt 132b; 
G e s s n e r , Figuren u. contrafacturen v. 
allerley vierfüssigen Thieren 42; M e g i s e r , 

Beschreib, d. Insel Madagascar 31; Voc. 
TEirr.-LAT. q iijr; KlLIAAN 706b; HENISCH 

1616.

Der Ansatz eines Doppellemmas erklärt sich daraus, daß die zweite Form nicht 
ohne weiteres aus der ersten erschließbar ist, weshalb auch Hinweise zur Ety-
mologie -  mit Verweis auf die entsprechenden Lexika -  nötig werden.7 8

Die Bedeutungsangabe lautet schlicht >Giraffe<, während im onomasiologi- 
sches Feld die Möglichkeit der Informationserweiterung durch die Angabe 
weiterer Wörter im Orientierungsfeld genutzt wird; diese sind nicht als direkte 
Synonyme oder Antonyme aufzufassen, kennzeichnen jedoch die Gebrauchs-
bedingungen des zu beschreibenden Wortes: Als Vergleichsgrößen fungieren 
bezeichnenderweise andere, ebenso fremdartige und sonderbare Tiere. Die 
Syntagmen lassen sehr schön die Auseinandersetzung um die Benennung des 
unbekannten Tieres nachvollziehen (j. ein tier g. heissen/nennen); selbst Syn-
tagmen, die in anderen Kontexten nur wenig Aussagekraft besitzen, erhalten 
hier ein kulturhistorisch relevantes Moment: Daß jemand an einem Ort (wo) 
eine Giraffe sieht, verweist auf den dargestellten Erlebnischarakter der ersten 
Begegnungen zwischen abendländischem Mensch und exotischem Tier.

Parallel dazu ist die symptomatische Häufung der Belegstellen gerade in 
frühneuhochdeutschen Erfahrungstexten einiger Textsorten wie Reisebericht 
oder Naturbeschreibung zu beobachten."

7 Der erste deutsche Beleg im Titurel lautet schroffe. In Reiseberichten des 15. und 16. Jahrhun-
derts finden sich die Bezeichnungen seraph und zarapha; ab dem 16. Jahrhundert setzt sich 
giraffe durch.

8 Unter letztere sind hier auch die Pilgerberichte zu zählen. Zur mentalitätskonstitutiven Funkti-
on des Reiseberichts in der deutschen Literatur s. etwa die Beitrüge in Brenner 1989 sowie den 
Forschungsüberblick von Brenner 1990, zur Bedeutung der Textsorte für die Wortforschung 
vgl. beispielsweise Wis 1965. Die ersten Reiseberichte sind noch historischen Denkmustem 
und Texttraditionen verhaftet, während spätere Texte eher durch persönliche Erfahrung und 
subjektive Verarbeitung geprägt werden (Sauer 1956, 50 f.; 55 f.).
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Ein Teil der frühesten Belege (Nyholm 6112, 1; v. Tschamer 72, 6; Bach 
269) beschränkt sich auf die bloße Erwähnung: Auch sach der graue zwene 
serapfin Zu Alkeyer (Bach, Pilgerr. Graf v. Katzenellenbogen 269; 1434), 
geben so aber ein Zeugnis von einem ersten direkten Kontakt mit dem Tier 
Giraffe.

N y h o l m , Jüngerer Titurel 6112, 1 (E. 13. Jh.): Der luntz und papune, der tabat zu dem schraf- 
fen | da lebten manger lune, si sahn den kokodrillen wunder schaffen, | von dem der helfant 
dicke muoz erschricken.

v. TSCHARNER, Md. Marco Polo 72, 6 (osächs., 2. H. 14. Jh.): Do sint ouch vil giraffen, lewin 
und lewinne unde lebart und vil ander tyr.

Die Begegnung ist meist verbunden mit einem gewissen Erstaunen ob einiger 
seltsamer, fremder, wunderbarer und wunderlicher äußerer Merkmale des 
Tieres, die daraufhin erwähnt werden: der lange Hals, die Vorderbeine oder die 
Hörner auf dem kleinen Kopf.

GROOTE, Harffs Pilgerfahrt 102, 11 (rip., 1499): ouch saich ich daer tzwey gar selsem deyr ge-
raffen genant, den sijnt yer vurste beyn mit den boyghen wael tzeyn voesse hoech ind die hyn- 
derste neyt me dan vunff ind hait eynen gar langen smalen hals tzeyn voesse lanck mit eynem 
gar kleynen heufft off hauende tzweyn hoemer ind hait eynen gespalden voyss ind eynen kort- 
zen swantz als eyn cameyll.

SACHS 23, 494 (Nümb. 1572): Des dürckischen kaiser hoffgesind, [...]. | 25. Ein wunderlich 
thier. | Das thier Giraffa genant, | Geporen im düerckischen lant, | Der-gestalt mit hochem hals, 
gewis | Als eines lanzknechtz langer spis.

Dieses Erstaunen versuchen manche Autoren ihren Lesern dadurch zu vermit-
teln, daß sie die Dimensionen des Tieres mit denen eines Menschen bzw. eines 
Hauses vergleichen: Man kann z. B. ohne Bücken durch die Vorderbeine einer 
Giraffe treten (Bruder Felix 176b) oder ihre Größe vom ersten Stock eines 
Hauses aus bewundern:

Mo r a l l , Mandev. Reiseb. 157, 12 (schwäb., E. 14. Jh.): Jn den selbin landen ist etlich tier, de 
furet man biz Persen lant vnd heißet se gerfan. De tier sint nicht vil merer wyn eyn perd, aber 
der hals ist yn wol xx eien lang, vnd ist hindin vil vgeschafin alz eyn hirtz. Daz tier, alz iz 
vnder eyme berge hin get, so strecket iz etwann sinen hals, daz ym der kop wijt obin an ober 
den berg reichet, vnd gesiht ubir al. Jch bin ouch of garhohin husem gewesin, daz iz uf erdin 
stunt vnd reichete sinen kop obin an zu eyme vinster in.

Das Mittel des Vergleiches wird in anderen Texten ausgedehnt auf einen Ver-
gleich mit einheimischen Tieren, die Giraffe sei nämlich eine Art Pferd mit 
einem langen Hals, das hinten wie ein Hirsch aussieht (Morall 157, 12). Durch 
die Anknüpfung an Bekanntes soll so das Fremde nähergebracht werden. Der 
Vergleich mit einem Kamel (Bruder Felix 176b) dürfte daher nicht in allen 
Fällen den erwünschten Erfolg gehabt haben, der Vergleich im Ndrh. Orient-
bericht (73, 3) läßt gar zweifeln, ob der Verfasser je eine Giraffe gesehen hat, 
beschreibt er doch ein Zwitterwesen zwischen einer Giraffe und einem Kamel.
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In diesem Beleg findet sich jedoch eine neue Komponente der Betrachtung 
in dem Hinweis auf eine mögliche Nutzung des Tieres: so wan man da ist zu 
sale, so sticht man kertzen up syn lyf ind in die homer, so lucht id dan over all 
den sali, wie auch schon in Bruder Felix (176b) Bemerkungen über die Art der 
Nahrungsaufnahme zu finden waren. Im Beleg Semler (111b) haben wir dann 
eine recht nüchterne Beschreibung der Giraffe, richtiggehend eine Taxonomie 
des Äußeren9; zudem tritt an die Stelle des Erstaunens hier eine Bewertung: Sie 
hat einen hübschen Hals. Vom Kopf bis zum Huf wird die Giraffe -  im Ver-
gleich von Mensch und Tier -  genau beschrieben, bis hin zum Fell, das gegät- 
tert und doch nit geviertt ist. In kurzer Form stecken derartige Beschreibungen 
und Bewertungen auch in den Belegen Tschamer (70, 16) und Herr:

H e r r , Neue Welt 132b (Straßb., 1534): Es ist auch ein thier darin, das heisset GerafTa, das hat 
ein vast langen hals, auff drey schritt lang, und sind jm die fordersten bein vil lenger dann die 
hindersten.

Eine ganz andere Ebene der Verknüpfung mit Bekanntem wird in den Belegen 
Gessner, Thierbuch (58) und Megiser (31) hergestellt -  die übrigens auch 
anderen Textsorten, d. h. nicht mehr unterhaltend-informierenden Reiseberich-
ten, sondern dokumentierenden Lexika und naturkundlichen Kompendien, zu-
zuzählen sind - , nämlich eine onomasiologische: ein Thier [...], welches die 
Lateiner Camelopardalin, die Italiäner Giraffa und die Arabier Zurnapa nen-
nen (Megiser, 31); ähnlich in knapperer Form auch im Voc. Teut.-Lat. (q iijr) 
und bei Henisch (1616).

Im Beleg von Gessner, Figuren schließlich wird eine Motivation für die Be-
zeichnung camelopard durch den uns schon bekannten Vergleich mit Kamel 
und Leopard gegeben10:

GESSNER, Figuren u. contrafacturen v. allerley vierfiissigen Thieren 42 (1560): Giraff, ein 
frömbd thier uß India etc. Mag ein Kämelpard genannt werden: darumb daß es mit dem kopff 
und halß eim Kämelthier glych ist, mit den fläcken aber einem Leopard: vomen gar hoch ge-
setzt, hinden nider.

Man kann erkennen, wie die erstaunte Begegnung sich zur empirisch-wissen-
schaftlichen Beschreibung und -  in späten Belegen -  zu Überlegungen der Be-

9 Die Beschreibungskategorien haben sich bezüglich der Giraffe bis in die neuere Zeit erhalten. 
So liest man bei Brehm: »Die Giraffe erscheint [...] nicht bloß als ein sonderbares Zwitterge-
schöpf von Panther und Kamel, sondern gleichsam als aus den Bestandteilen verschiedener 
Tierleiber zusammengesetzt. Der Kopf und der Leib scheinen vom Pferde, der Hals und die 
Schultern vom Kamele, die Ohren vom Rinde [...], während Färbung und Zeichnung des glat-
ten Felles an den Panther erinnern.« (Brehm 1893, 132)

10 Es handelt sich um eine zeittypische Zusammenstellung von äußeren Merkmalen und Etymo-
logie: Die sprachlichen Zeichen korrelieren mit den Dingen auf derselben Ebene, da beide 
noch der Interpretation bedürfen. Vgl. Foucault 1966 zum Repräsentationsgedanken der Re-
naissance.
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nennung wandelt, wie der frühneuzeitliche Mensch also mit dem Fremden um-
geht und versucht, es in sein bisheriges Weltbild einzuordnen.11

Die Giraffe ist nun sicherlich unter die Realia zu rechnen. Doch obwohl sie 
in der Frühen Neuzeit genauso existent gewesen sein dürfte -  visuell, haptisch 
oder auch olfaktorisch -  wie heute, haben sie die Menschen damals anders 
wahrgenommen. Dies ist in der Sprache faßbar und auch fast nur durch sie ver-
mittelt.12 13 Das Beispiel zeigt, daß auch ein Konkretum keine fixen, d. h. kultur-
unabhängigen, immergültigen, konstitutiven Merkmale besitzt, sondern daß 
ihm in jeder Epoche bestimmte Eigenschaften zugeschrieben werden. Denn 
obwohl im Frühneuhochdeutschen wie im Neuhochdeutschen mit dem glei-
chen Wort das gleiche Tier bezeichnet wurde, ist die Giraffe in der Frühen 
Neuzeit kein Lebewesen aus der Familie der Okapi mit dem wissenschaftli-
chen Namen giraffa camelopardalis. Zur Bedeutungserläuterung im Frühneu-
hochdeutschen Wörterbuch reicht daher die Angabe >Giraffe< allein nicht aus; 
der Lexikograph muß versuchen, nachzuzeichnen, »wie einzelne Träger und 
Trägergruppen einer Sprache in der sprachlichen Handlung fortwährend auf 
Gegenstände der [...] Welt Bezug nehmen, d. h. auf sie referieren und sie cha-
rakterisieren« (Reichmann 1986, 247).1’Hierzu stehen ihm die einzelnen Arti-
kelpositionen in der genannten Weise zur Verfügung, v. a. aber auch die Bele-
ge selbst.

An dem Beispiel und der hier dargelegten Typologisierung der Belege 
dürfte zugleich deutlich geworden sein, was alles aus den Originaltexten bei 
genauer Lektüre für den Leser zu erfahren ist. Gerade die ausführlichen Zitate 
mit den Hilfestellungen des Lexikographen -  Raum-, Zeit- und Textsortenan-
gabe -  geben dem Leser die Möglichkeit, mit seiner persönlichen, speziellen 
Fragestellung und den eigenen fachlichen Voraussetzungen aus den Belegen 
einen kleinen Ausschnitt der Kultur der Frühen Neuzeit zu erlesen und für wei-
terführende Forschungen auszuwerten. Unter diesen Aspekten ist die histori-
sche Bedeutungslexikographie zweifelsohne als eine »Disziplin im Rahmen 
der Kulturgeschichtsschreibung« (Reichmann 1986, 242 f.) zu bewerten.

11 Zur Geschichte des Bekanntwerdens von Giraffen in Europa s. Dagg/Foster 1976, 1 -11.  
Riegler 1907, 91 f. weist nach, daß das Kamel »auf die Phantasie der abendländischen Völker 
einen sehr nachhaltigen Eindruck ausgeübt« hat.

12 Die in Handschriften und Drucken verstreut überlieferten Abbildungen -  Holzschnitte von 
Niklas Stoer (1529) und Hans Weigel (1579) oder in Drucken von Werken Hans Sachs' bzw. 
Konrad Gesners -  stimmen jedoch mit den Ergebnissen bezüglich der sprachlich dokumen-
tierten Giraffenrezeption überein.

13 Dies spricht dafür, die »strenge Trennung zwischen Wörterbuch und Sachlexikon [...] aufzuge-
ben« (Reichmann 1986, 245).
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3. Lexikographie als Forum der Kulturgeschichtsschreibung

Die Feststellung, ein Bedeutungswörterbuch sei nicht nur Forschungsinstru-
ment des Kulturhistorikers, sondern auch Instrument des Lexikographen, mit 
dem er seine Sicht der Kulturgeschichte vermittle, hat weitreichende Konse-
quenzen: Erst mit der Anerkennung der subjektiven Komponente lexikographi- 
scher Arbeit können Bedeutungswörterbücher mit vollem Recht als Dokumen-
te der Kulturgeschichtsschreibung betrachtet werden. Die in diesen Wörterbü-
chern vermittelten Ansichten, die in ihnen zur Geltung kommenden Interessen 
sind dann ihrerseits Teil der Wissenschafts- und Ideologiegeschichte und kön-
nen wiederum Gegenstand der Kulturgeschichtsforschung werden, wie es eini-
ge, vor allem ältere Wörterbücher (z. B. die von Adelung, Grimm und San-
ders) auch bereits geworden sind.

Kulturhistorische Ideologien und Ansichten des Lexikographen werden ei-
nerseits in seinen -  bewußten oder unbewußten -  theoretischen Prämissen 
greifbar, andererseits in den Ergebnissen seiner lexikographischer Arbeit, d. h. 
in der Makro- und Mikrostruktur des Wörterbuchs. Im folgenden wird wieder-
um nur auf für die kulturhistorische Fragestellung besonders interessante Mi-
krostruktur eingegangen.

3.1 Kulturgeschichtsauffassung in der Konzeption des Frühneuhochdeut-
schen Wörterbuchs

Die Herausgeber des FWB vertreten den Ansatz, Sprachgeschichte sei aus ih-
rem komplexen Funktionszusammenhang mit der Kulturgeschichte heraus zu 
verstehen. Historische Bedeutungslexikographie wird dabei aber nicht nur als 
eine Disziplin in unmittelbarer Nähe der Kulturwissenschaften gedacht, son-
dern als ein besonders geeignetes Instrument zur Erfassung und Beschreibung 
von Kulturgeschichte. Die diesbezügliche Argumentation bei Reichmann 1986 
läßt sich folgendermaßen zusammenfassen: Die Bedeutungserläuterung eines 
Ausdrucks, die den Kern der lexikographischen Arbeit ausmacht, kann da-
durch erfolgen, daß man den Bezugsgegenstand beschreibt (z. B. indem man 
beschreibt, wie die Menschen einer bestimmten Zeit über ihn gesprochen ha-
ben könnten). Da aber alle Gegenstände als Teile realer oder ideeller Wirk- 14

14 Nur am Rande sei darauf verwiesen, daß selbstverständlich auch die Makrostruktur eines 
Wörterbuchs -  d. h. die Auswahl und Organisation der Lemmata, ihre alphabetische oder wort- 
stammbezogene Anordnung, ihre mögliche Gruppierung in Nischen, infolgedessen der Ansatz 
eines Basis- bzw. eines Sublemmas für bestimmte Lexeme usw. (zu den Termini vgl. Wiegand 
1989, 383 ff.) -  eine bestimmte Betrachtungsweise des Wortschatzes und letztlich eine be-
stimmte Sicht der kulturgeschichtlichen Realität erkennen läßt.
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lichkeit nur dadurch konstituiert werden, daß man ihnen bestimmte Eigen-
schaften zuschreibt, sind sie immer sprachliche Bezugsgegenstände; es gibt 
schlichtweg nichts Wesentliches in der historischen Realität, auf das man nicht 
verbal Bezug genommen hätte. Da Wörterbücher große Wortschatzteile, zum 
Teil tendenziell sogar Wortschätze ganzer Varietäten bzw. Gesamtsprachen 
beschreiben, kann in ihnen mehr oder weniger die gesamte Wirklichkeit erfaßt 
werden. Wenn man davon ausgeht, daß Kultur Geistiges wie Materielles um-
faßt, sofern es durch menschlichen Zugriff (also nicht zuletzt durch Sprechen 
oder Schreiben) erfaßt und gestaltet ist, so lautet die Schlußfolgerung, daß in 
historischen Bedeutungswörterbüchern (idealiter) der gesamte Gegenstands-
bereich der Kulturgeschichte irgendwie behandelt wird.15 16 17 18

In der Lexikographischen Einleitung zum FWB wird betont, daß in einem 
Bedeutungswörterbuch alle Artikelinformationen im Dienste der Bedeutungs-
erläuterung zu stehen haben (Reichmann 1989, 84). Dabei wird explizit er-
kannt,

daß die Tätigkeit des Lexikographen in der Tat weniger darin besteht, diskret Vorgegebenes 
benutzerunabhängig abzubilden, als darin, einem unterstellten Benutzer unter Beachtung von 
dessen bereits vorhandenem Teilverständnis eine in jeder Verwendung variierende, soziale Ge-
gebenheit gleichsam kommentierend begreiflich zu machen bzw. begreiflicher zu machen, als 
sie es vorher war, und zwar dadurch, daß man auswählt, Beispiele anfuhrt, Gewichtungen setzt 
usw. (ebd., 152).

Daß der Lexikograph immer nur einen Teil des sprachlich Vorgegebenen be-
rücksichtigen kann und diesen Teil in einer bestimmten Weise darbietet und 
kommentiert, wird damit keineswegs verdrängt bzw. wegargumentiert, son-
dern als für die kulturpädagogische Funktion der Wörterbücher“ konstitutiv 
und folglich als im Flinblick auf die optimale Erfüllung dieser Funktion zu 
handhaben angesehen. In einem historischen Bedeutungswörterbuch sollen 
dementsprechend einmal diejenigen sprachlichen Gegebenheiten behandelt 
werden, die für einen Autor, für eine Varietät oder für eine historische Sprache 
nach dem Urteil des Lexikographen kennzeichnend sind (vgl. Reichmann 
1986, 247). Aus der Menge der aus dieser Perspektive möglichen Aussagen 
sollen ferner bei der Bedeutungserläuterung'7 diejenigen ausgewählt werden, 
die Antworten auf die möglichen Fragen des antizipierten Benutzers geben und 
die ihm neue, eben durch die lexikographische Betrachtung gewonnene Frage-
möglichkeiten vor Augen führen.1® Mit der Notwendigkeit der Antizipation des 
Benutzers in Verbindung mit der schon angesprochenen erkenntnistheore-
tischen Schwierigkeit der Trennung von Sprache und Welt wird dann auch 
begründet, warum die sprachbezügliche Information zur weltbezüglichen hin

15 Vgl. Reichmann 1986, 242-252; weniger explizit: ders. 1989.
16 Vgl. Reichmann 1989, 23.
17 Sprich: bei der Gestaltung sämtlicher Artikelpositionen.
18 Vgl. Reichmann 1989, 23-30.
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offen zu gestalten ist (Reichmann 1989, 24; 30). Die Welt- bzw. Sachinforma- 
tion soll dabei selbstverständlich nur so weit reichen, wie es die (antizipierten) 
fforterbucAbenutzungsanlässe erfordern”, und nicht das Wörterbuch zum 
Lexikon machen (ebd., 89). Drittens und letztens sollen durch entsprechende 
Gestaltung der Artikel die Entscheidungen des Lexikographen für den wissen-
schaftlichen Benutzer nachprüfbar gemacht und hiermit die wissenschaftskom-
munikative Funktion des Wörterbuchs gesichert werden (ebd., 146).

Daß das Frühneuhochdeutsche Wörterbuch als Hilfsmittel und als Manife-
station der Kulturhistoriographie vorgelegt wird (vgl. Reichmann 1989, 23-30; 
1986, 247), ist die praktische Konsequenz, gleichzeitig aber auch zusätzliche 
Dokumentation dieser Auffassungen. Es dokumentiert darüber hinaus die Ab-
sicht, die oben erläuterten Auffassungen in den Kulturgeschichtswissenschaf-
ten allgemeiner zu verbreiten.

Die Kulturgeschichte, wie sie von den Herausgebern des FWB verstanden 
wird, läßt sich nun in mehrere Teilbereiche gliedern: Sie umfaßt nicht nur Lite-
ratur- und Geistesgeschichte, Musik- und Kunstgeschichte, sondern auch, um 
nur einige weitere Stichpunkte zu nennen, politische Geschichte, Religions-
und Kirchengeschichte, Sozialgeschichte, Alltagsgeschichte, Wirtschaftsge-
schichte, Rechtsgeschichte, Medizingeschichte oder Technikgeschichte. Diese 
Vielfalt schlägt sich bereits im Aufbau des Quellencorpus des FWB nieder. 
Darin sind folgende Textsortengruppen vertreten: Rechts- und wirtschaftsge-
schichtliche Texte, chronikalische und berichtende Texte, unterhaltende und li-
terarische Texte, didaktische Texte, kirchliche und theologische Texte, erbauli-
che Texte, Realientexte und Wörterbücher (zu näherer Bestimmung der Text-
sortengruppen vgl. Reichmann 1989, 121 f.).

3.2 Kulturgeschichtsauffassung und Kulturgeschichtsschreibung im Wörter-
buchartikel

Die konkrete praktische Umsetzung der unter 3.1 erläuterten Kulturgeschichts-
auffassung wird im Wörterbuchartikel geleistet. Um zu veranschaulichen, in 
wie vielfältiger Weise der Lexikograph sein Geschichtsbild durch die Artikel-
gestaltung zum Ausdruck bringen kann, und um andererseits die Tatsache zu 
verdeutlichen, daß es sich dabei tatsächlich um ein Bild handelt, daß also nicht 
nur kulturhistorische Fakten, sondern auch dezidiert eigene Meinungen, Ideo- 
logeme mitgeteilt werden, sind im folgenden neben dem FWB auch andere 
Wörterbücher berücksichtigt. 19

19 ln bezug auf das Frühneuhochdeutsche Wörterbuch heißt dies: nur so weit, wie die Sach- 
information als Voraussetzung für Produktion von Translationstexten, Textrezeption und 
texttranszendente Erkenntnis notwendig ist (dazu ausführlich Reichmann 1989,24-30).
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Versteht man Kulturgeschichtsschreibung als Sinnstiftung, als ein Fällen 
von Werturteilen etwa im Sinne Max Webers, so kann beides, die von (meist 
impliziten) kulturhistorischen Ansichten geleitete Präsentation von Fakten wie 
die explizite Kundgabe dieser Ansichten, als Historiographie bezeichnet wer-
den. Im Wörterbuch findet sie vor allem auf der Ebene der Mikrostruktur, also 
im Wörterbuchartikel statt; die Artikelgestaltung kann mithin direkte und indi-
rekte Indizien für kulturhistorische Ansichten des Lexikographen liefern. Als 
direkte Indizien werden hier Hinweise in lexikographischen Kommentaren so-
wie Erläuterungen jeder Art verstanden, als indirekte Indizien gelten hingegen 
beispielsweise die Art, die Anordnung sowie der Umfang einzelner Artikelpo-
sitionen (darunter die Ausführlichkeit der Bedeutungserläuterung, der Umfang 
des Belegblocks und der Einzelbelege) und die Gliederung des semasiologi- 
schen Feldes, d. h. dessen Strukturierung und die Anzahl der angesetzten Be-
deutungen.

3.2.1 Direkte Indizien für kulturhistorische Ansichten des Lexikographen

Lexikographische Kommentare20 und Erläuterungen jeder Art erscheinen da-
durch, daß sie im Gegensatz zu anderen Artikelpositionen den Charakter von 
mehr oder weniger normalsprachlichen Äußerungen besitzen, besonders geeig-
net, kulturhistorische Ansichten des Lexikographen zum Ausdruck zu bringen. 
Allerdings ist das Wörterbuch nach allgemeinem Verständnis eine Textsorte, 
die gesichertes Wissen dokumentieren soll und in der subjektive Werturteile 
deshalb zurückzutreten haben, und Lexikographen sind in der Regel bemüht, 
ihren Autoritätskredit beim Leser/Benutzer auffechtzuerhalten und den Schein 
der Objektivität zu wahren. In lexikographischen Kommentaren und Erläute-
rungen finden sich daher Wertungen kulturgeschichtlicher Entwicklungen, von 
Ansichten zur Sprachgeschichte zunächst einmal abgesehen, nicht allzu oft. 
Sie kommen lediglich in älteren Wörterbüchern häufiger vor. So finden sich 
z. B. bei Adelung und im Deutschen Wörterbuch der Brüder Grimm (DWB) 
religions- bzw. kirchengeschichtliche Aussagen, welche die protestantische 
Gesinnung der Verfasser erkennen lassen. Adelung schreibt im Artikel Refor-
mation unter anderem:

Am üblichsten ist dieses Wort von der durch Luthem und seine Gehülfen geschehenen Ab-
stellung der in die Kirche und den Lehrbegriff eingerissenen Mißbräuche und Irrthümer, wel-
che einige im Deutschen die Glaubensverbesserung, andere aber richtiger und treffender die 
Glaubensreinigung nennen (Adelung III, 1018).

20 Der Terminus lexikographischer Kommentar wird im Sinne von Reichmann 1989, 152 f. ver-
wendet.
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Grimms protestantische Glaubenshaltung zeigt sich in einem Kommentar zur 
Bedeutung von ablasr.

Hauptsächlich aber steht es für den kirchlichen erlasz der sünde ums geld (die indulgenz), wi-
der welchen die reformation siegreich eiferte (DWB 1, 67).

Ebenso kommt bei Grimm eine spezifische Sicht der Sozialgeschichte zum 
Vorschein, etwa im allgemeinen semantischen Kommentar zum Wort arbeit:

seitdem allmälich die thätigkeit der menschen unknechtischer und freier wurde, war es natür-
lich den begrif der arbeit auf leichtere und edle geschäfte auszudehnen (ebd., 539).

Im FWB finden sich gleichfalls viele Beispiele für sozialgeschichtliche Erläu-
terungen. Die unter 3.1 angesprochenen Prämissen zur Präsentation von Welt-
wissen lassen den Bearbeiter -  in diesem Falle Oskar Reichmann -  z. B. in der 
Bedeutungserläuterung zu arm 4 unter anderem folgendes erklären: Die Armen 
(hier: »Personen, die in irgendeiner Form der Abhängigkeit, Unfreiheit oder 
Leibeigenschaft stehen«)

genießen zwar den Schutz der Obrigkeit, sind infolge fortwährender Übergriffe von seiten des 
Adels, besonders des Grundherren, in der sozialen Realität des späten Mittelalters und der frü-
hen Neuzeit de facto aber weitgehend recht- und schutzlos; in Kriegen war es üblich, den Geg-
ner dadurch zu treffen, daß man seine offenen Dörfer, in denen die Armen wohnten, und die 
zugehörigen Fluren zerstörte. (FWB II, 106 f.)

Lexikographische Kommentare sowie Erläuterungen jeder Art können auch 
Stellungnahmen zu anderen Bereichen der Kulturgeschichte enthalten. So 
kommen beispielsweise verschiedene Auffassungen von Wirtschafts- und Ge-
sellschaftsgeschichte in Bedeutungserläuterungen zu Wörtern wie Kapitalis-
mus oder Sozialismus in einerseits in der BRD, andererseits in der DDR ent-
standenen Wörterbüchern des Gegenwartsdeutschen2' zum Ausdruck. Im fol-
genden soll jedoch -  mit Blick auf das hier vorausgesetzte hauptsächliche 
Leserinteresse -  ein weiterer Bereich noch etwas näher behandelt werden: 
Sprachwandel- und Sprachgeschichtsauffassung des Lexikographen21 22 (3.2.1.1) 
sowie seine Auffassung von Semantik (3.2.1.2).

3.2.1.1 Zunächst einmal kann durch lexikographische Kommentare ein Be-
wußtsein der Historizität von Sprache vermittelt werden: So beispielsweise, 
wenn es bei Benecke/Müller/Zamcke heißt: »das wort [arbeit\ bedeutet nie-
mals, wie so oft in der heutigen spräche, das was man gearbeitet hat« (BMZ I, 
53) oder wenn im Leipziger Althochdeutschen Wörterbuch s. v. arbeit 2a) fest-
gestellt wird: »Die nhd. Bedeutung von T ä t i g k e i t  schlechthin deutet sich 
noch kaum an« (AWI, 625). Mit solchen Bemerkungen wird gleichsam neben-
bei darauf hingewiesen, daß Sprache (in diesem Fall die lexikalische Seman-
tik) nicht zeitlos, sondern beständiger Veränderung unterworfen ist. Auch im

21 Vgl. dazu etwa Duden 1976-1981 und Klappenbach/Steinitz 1964-1977.
22 Vgl. dazu auch Bär 1998.
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Frühneuhochdeutschen Wörterbuch werden in lexikographischen Kommenta-
ren Hinweise auf die Historizität von Sprache gegeben, und zwar nicht nur ge-
legentlich, sondern systematisch. Abgesehen davon, daß jeder Einzelbeleg 
durch Raum- und Zeitangaben bestimmt wird (vgl. Reichmann 1989, 123 f.), 
finden sich regelmäßig auch kommentierte Angaben zeitlicher, räumlicher und 
textsortenbezüglicher Symptomwerte folgender Art:

[arbeit] 3. >Anstrengung und Mühe der Gottsuche, Askese, religiöse Heiligung, Andachts- 
übung< [...]. -  Vorw. älteres und mittleres Fmhd.; vorw. obd.; vor allem mystische und schola-
stische Texte (FWB II, 35).

Demgegenüber wird bekanntlich bereits in der Formenübersicht und durch den 
gesamten etymologischen Teil des Wortartikels im Deutschen Wörterbuch der 
Brüder Grimm eine ungebrochene Kontinuität der sprachlichen Entwicklung 
suggeriert, die das >Deutsche< (gemeint ist im Zweifelsfall eher das Gesamt-
germanische) gegenüber geschichtlichen und territorialen Veränderungen als 
konstant erscheinen läßt. In den (fließend in die formenbezüglichen und ety-
mologischen Kommentare übergehenden) semantischen Kommentaren kommt 
dann die Vorstellung von der Stabilität des >Wesens< der Sprache unmiß-
verständlich zum Ausdruck. Man stößt im Deutschen Wörterbuch immer wie-
der auf Sätze, die den Eindruck vermitteln, ein Wort sei im Grunde genommen 
eine Art Protolexem, welches trotz formaler Veränderungen und semantischer 
Differenzen zwischen den konkreten Ausdrücken sein >Wesen< auch über die 
Grenzen einer Einzelsprache hinweg behalte:

rabota bedeutet arbeit, knechtsarbeit, frondienst [...]. hier haben wir es blosz mit rabota und ar-
beit zu thun, die unbedenklich dasselbe Wort sind, selbst das sl. t deckt sich mit dem goth. f> in 
arbeij>s und ahd. d in arapeid. (DWB I, 539)

An einer anderen Stelle des Artikels arbeit wird auch die Existenz von sich 
>organisch< entwickelnden übereinzelsprachlichen Konzepten suggeriert. Die 
sich auf diese Konzepte beziehenden Wörter verschiedener Sprachen müssen 
nach Jacob Grimm ähnliche Bedeutungen entwickeln:

namentlich heiszt reise eine arbeit, das franz. travail hat im engl, travel geradezu diesen Sinn 
überkommen; so drückt unser arbeit wo nicht die reise selbst, doch die anstrengung und er- 
mattung der reisenden aus: eine sauere arbeit (bei besteigung des Vesuvs) (ebd. 540).

3.2.1.2 Bisweilen äußern sich Lexikographen in semantischen Kommentaren 
nicht nur zur Frage nach der Geschichtlichkeit von Sprache bzw. von sprachli-
chen Einheiten, sondern auch zu ihrem eigenen allgemeinen Verständnis der 
Semantik. Im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch werden die Kommentare zur 
Semantik sogar systematisch in die einzelnen Artikel eingebaut, indem etwa 
regelmäßig die Offenheit der Bedeutungsansätze zueinander betont wird. Die 
Bearbeiter weisen in den einzelnen Wortartikeln immer wieder darauf hin, daß 
es so etwas wie klar voneinander abgrenzbare Bedeutungen nicht gibt; darüber
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hinaus darauf, daß es sich beim Bedeutungsansatz um eine Interpretation han-
delt, die als solche verstanden werden will.” Ein gutes Beispiel dafür liefert der 
Kommentar zur Gliederung des semasiologischen Feldes s. v. arm (Adj.):

Das Bedeutungsfeld ist besonders schwer gliederbar; 1-3 zur Kennzeichnung der Besitzlosig-
keit, der nicht gegebenen Verfügbarkeit über Materielles und Geistiges; 4-8 zur Kennzeich-
nung sozialer Abhängigkeit, ihrer Formen und der mit ihr verbundenen bzw. ihr zugeschriebe-
nen Folgen; 9 eine polare Paarformel, die auf 1-3 und 4 beruhen kann; 10-14 zur Kennzeich-
nung allgemeiner und spezieller (natürlicher, rechtlicher, religiöser) Mitleidswürdigkeit; 15 
und 16 zur Kennzeichnung der Minderwertigkeit von Sachen. Die einzelnen Bedeutungen und 
Belegblöcke sind in besonderer Weise offen zueinander. Oft gaben geringe Nuancierungen den 
Ausschlag für die Zuordnung zu einer der angesetzten Bedeutungen. (FWB II, 100)

3.2.2 Indirekte Indizien für kulturhistorische Ansichten des Lexikographen

Zwar standen in den bisherigen Erörterungen direkte Hinweise auf die Kultur-
geschichtsauffassung des Lexikographen im Vordergrund, doch wurden mitun-
ter auch schon indirekte Hinweise angesprochen, etwa der Umfang einzelner 
Artikelpositionen. So läßt wie gesagt die Tatsache, daß Jacob Grimm zu Be-
ginn des Wortartikels umfangreiche etymologische Erläuterungen anfuhrt, 
unabhängig von seinen direkten Äußerungen dazu bereits die Vermutung auf- 
kommen, daß er eine Einheit der Sprache von den Anfängen bis zur Gegenwart 
annimmt und dem Leser vor Augen führen möchte.

Besonders reich an indirekten Hinweisen auf die allgemeine Vorstellung 
des Lexikographen von Sprache ist die Art, wie er das semasiologische Feld 
gliedert.23 24 Ein Hinweis auf eine stärker von logisch-rationalen Kriterien ge-
leitete Sicht der Sprache kann eine hierarchische Strukturierung des Bedeu-
tungsspektrums sein, wie sie dem Leser oft im Deutschen Wörterbuch der Brü-
der Grimm, im Leipziger Althochdeutschen Wörterbuch, bei Adelung und San-
ders begegnet. Im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch hingegen kommt die 
Überzeugung, daß in der Sprache keine durchgängige innere Logik walte, in 
der linearen Anordnung der Bedeutungsansätze zum Vorschein (vgl. dazu die 
Übersicht im Anhang).

Aber nicht nur das den Einzelbedeutungen zugrundeliegende allgemeine 
Strukturierungsmuster kann aufschlußreich sein, sondern allein schon das Vor-
handensein oder Unterbleiben eines bestimmten Bedeutungsansatzes25: Bei 
arbeit wird im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch beispielsweise eine eigene 
Bedeutung arbeit 3 (>Anstrengung und Mühe der Gottsuche, Askese, religiöse

23 Vgl. dazu auch Reichmann 1989, 113 f.
24 Ausführlich zu den Gliederungsmöglichkeiten Reichmann 1989, 102-107.
25 Eine intensive Diskussion der in diesem und dem folgenden Absatz angeschnittenen Problema-

tik findet sich bei Reichmann 1989, 107 ff., insbes. 114.
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Heiligung, Andachtsübung<) angesetzt. Die Frage stellt sich, ob man dies nicht 
auch zu arbeit 6 (>anstrengende Tätigkeit [...]; [...] mühevolles geistiges Schaf-
fen, psychische Anspannung zur Erreichung eines Zieles<) nehmen könnte. 
Auf die semantische Offenheit zwischen beiden Bedeutungen wird unter ar-
beit 6 sogar eigens hingewiesen. Der getroffenen Entscheidung des Lexikogra-
phen lag offensichtlich die Prämisse zugrunde, daß der Aspekt der Religion in 
frühneuhochdeutscher Zeit so wichtig war, daß er einen eigenständigen Bedeu-
tungsansatz rechtfertigt.

Verschiedene Gliederungen des Bedeutungsspektrams eines Wortes können 
also unterschiedliche Auffassungen der Kulturgeschichte vermitteln. Dies wird 
noch deutlicher, wenn man etwa die Artikel Ablaß im Deutschen Wörterbuch 
der Brüder Grimm, bei Sanders und im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch 
miteinander vergleicht. Der Leser des DWB gewinnt den Eindruck, daß ablasz 
»hauptsächlich [...] fiir den kirchlichen erlasz der sünde ums geld (die indul- 
genz)« steht (vgl. oben). Der Leser des Wörterbuchs von Sanders lernt s. v. Ab-
lass 4 hingegen, daß das Wort »in der kathol. Kirche das Erlassen der Strafe 
für eine Sünde und dann auch die Sündenvergebung« bedeutet. Während die 
zu einer bestimmten Zeit häufige kirchliche Praxis des Ablaßhandels für 
Grimm bedeutungskonstitutiv ist, findet sie in der Bedeutungserläuterung 
Sanders' keinerlei Beachtung, wenn man von seinem Ansatz eines Nischen-
lemmas Geldablass absieht, das mit der knappen Bemerkung »[der für Geld 
erteilt wird]« erläutert wird. Der Leser des Frühneuhochdeutschen Wörter-
buchs schließlich erfährt, daß ablas neben der Bedeutung 5 (>Vergebung der 
Sünden durch Gott oder einen Priester, in letzterem Falle per gratiam dei oder 
in Form der Absolution nach der vorangegangener Beichte<) auch die Bedeu-
tung 6 (>Nachlaß oder Erlaß der Sündenschuld und damit verbunden ge-
glaubter Sündenstrafen durch die Kirche auf Grund der Erfüllung vorgeschrie-
bener, darunter vor allem finanzieller Voraussetzungem) besaß. Man kann jetzt 
konstatieren: Die kirchliche Praxis des Ablaßhandels ist im Deutschen Wörter-
buch die Grundlage des im gesamten Wortartikel einzigen religionsbezogenen, 
den übrigen Bedeutungsansätzen gegenüber besonders hervorgehobenen Be-
deutungsansatzes. Bei Sanders hingegen begründet sie allenfalls eine Bedeu-
tungsnuance innerhalb einer allgemeineren religionsbezogenen Bedeutung, 
wobei letztere von fünf weiteren, andersartigen begleitet wird. Im Frühneu-
hochdeutschen Wörterbuch liefert sie dann das Kriterium für einen Bedeu-
tungsansatz unter 13 anderen, der übrigens einigen religionsbezogenen Be-
deutung sansätzen nachgeordnet ist. Es liegt auf der Hand, daß hier dem Leser 
jedes Mal eine andere Gewichtung einer religions- bzw. kirchengeschichtlich 
relevanten Bedeutung innerhalb des Bedeutungsspektrums nahegelegt und 
somit auch eine andere Sicht eines Ausschnittes der Religion- bzw. Kirchenge-
schichte vermittelt wird. Dahinter lassen sich unterschiedliche Kulturge-
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Schichtsauffassungen, möglicherweise auch kulturpädagogische Zielsetzungen 
der Lexikographen vermuten.

Schließlich kann auch die Anzahl der Bedeutungsansätze als solche einen 
indirekten Hinweis auf die Kulturgeschichtsauffassung des Lexikographen ge-
ben. Wenn man den Vergleich verschiedener großangelegter Wörterbücher im 
Anhang 2 betrachtet, stellt man fest, daß das Frühneuhochdeutsche Wörter-
buch die meisten Bedeutungsansätze zum Wort Arbeit bietet. Dies läßt weniger 
den Rückschluß zu, daß das Frühneuhochdeutsche Wörterbuch ein besonders 
detailliertes Wörterbuch ist, sondern vielmehr denjenigen, daß der Bearbeiter 
(hier: Oskar Reichmann) diesem Wort offensichtlich ein besonderes kulturhi-
storisches Gewicht beigemessen hat.

So wird man immer mehr auf den Lexikographen nicht nur als Kulturhisto-
riker, sondern auch als Persönlichkeit aufmerksam. Daß dies ein nicht so absei-
tiger Aspekt ist, wie es auf den ersten Blick scheinen mag, daß vielmehr Wör-
terbuchmacher als solche nicht nur wahrgenommen werden können, sondern 
durchaus auch wollen, wird nicht nur in selbstreferenziellen Aussagen (Wör- 
terbuchVorwörtern), sondern auch -  sublimer -  in autothematischen Artikeln 
oder Artikelteilen erkennbar. So liest man beispielsweise im Grimmschen 
Deutschen Wörterbuch s. v. wörterbucharbeit die Wortverwendungser-
läuterung »prägnant von der arbeit am deutschen Wörterbuch der brüder 
Grimm« (DWB XIV/2, 1561), und s. v. wortbuchschreiber lautet der einzige 
Beleg (aus Quirinius Kuhlmanns Geschichtherold): »und haben umsonst fast 
alle sprach- und wortbuchschreiber mit unerträglicher arbeit aus den büchem 
di Wörter erklaubet« (ebd. 1552). Derartiges lexikographisches Augenzwinkern 
begegnet auch im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch: Dort findet sich s. v. 
arbeit 6 ein recte und fett gesetzter und damit sofort ins Auge fallender Beleg“, 
der aus dem 1596 in Nürnberg erschienenen Wörterbuch von Hulsius stammt 
und folgendermaßen lautet:

als ich dises Dictionarium [...] für die Hand genommen / habe ich [...] nicht gewust / [...] was
vor ein vberauß grosse arbeit ich mir auff dem halß geladen (FWB II, 37).

4. Schlußbemerkung

Ziel dieses Beitrags war es, zu zeigen, daß Wörterbücher in zweierlei Hinsicht 
als Instrumente der Kulturgeschichtsschreibung zu betrachten sind und wie das 
Frühneuhochdeutsche Wörterbuch als solches Instrument genutzt werden kann

26 Diese Beleggestaltung ist eine absolute Ausnahme im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch-, 
sie wurde von Ingrid Lemberg, seinerzeit Mitarbeiterin der Heidelberger FWB-Arbeitsstelle, 
vorgenommen.
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bzw. genutzt wird. An einigen Beispielen wurde die Fülle des kulturgeschicht-
lich relevanten Materials in diesem Wörterbuch angedeutet und die Art seiner 
Darbietung Umrissen. Im Zusammenhang damit trat auch die Dimension per-
sönlicher Interpretationen, Gewichtungen und Reflexionen des Lexikographen 
zutage. Es dürfte dabei deutlich geworden sein, daß die im Frühneuhochdeut-
schen Wörterbuch eigens realisierte benutzerorientierte Kulturgeschichts-
schreibung nicht zuletzt durch die offensichtliche Bemühung gekennzeichnet 
ist, die persönlichen Interpretationen und Wertungen des Lexikographen nach 
Möglichkeit als solche kenntlich zu machen und nicht als objektive Sachver-
halte auszugegeben.
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Anhang: Übersicht über die Gliederung des semantischen Feldes von arbeitl 
Arbeit in einigen historischen Wörterbüchern des Deutschen

BMZ Lexer AW DWB

1 die noth, 
die man leidet

arbeit
(geistliche 
arb. gebet)

1 Drangsal, Mühsal, 
Beschwer, Plage, 
Anfechtung

1. ursprünglich war arbeii die auf 
dem knecht lastende, vorzugswei-
se, was für die feldbestellung, um 
tagelohn gewerkt werden muste

2 die noth, 
die beschwer- 
de, die man 
freiwillig 
übernimmt

das dadurch 
zu stände 
gebrachte, 
erworbene

a) als etwas, was dem 
Menschen von außen 
her zustößt oder wider-
fährt; auch geradezu 
Leid, Unheil

2. allmählich heiszt alles arbeii, 
was von den sogenannten hand- 
werkern verrichtet wird [...]

3. das was 
durch be-
schwerliche 
mühe zu 
stände
gebracht wird

mühe, 
mühsal, not 
die man lei-
det od. frei-
willig über-
nimmt

b) als etwas, was ein 
Mensch dem andern, 
im christlichen Sinn der 
Böse dem Guten, 
zufügt

3. kopfarbeit, geistige arbeit, bü-
cherarbeit, gelehrte arbeiten

strafe 2a) Mühe, Anstren-
gung, die der Mensch 
selbst aufbringt und auf 
etw. verwendet, mühe-
volle Arbeit [...], kör-
perliche, seelische und 
geistige [...]

4. noch allgemeiner übertragen 
wir arbeit auf andere Verrichtun-
gen, ohne dasz ein bestimmtes 
werk hervorgebracht und auf- 
gestellt wird

kindesnöte b) vereinzelt deutet sich 
der nhd Begriff von 
Arbeit im Sinne eines 
einzelnen W e r k e s  
1 ■] an

5. die Vorstellung der arbeii wird 
an einzelne zustande geknüpft, die 
anhaltende anstrengung oder 
naturthätigkeit zu erkennen geben 
namentlich heiszt reise eine arbeii 
[...] Nicht anders bezog sich 
arbeii auf anhaltenden schmerz, 
besonders gebärender [...] ja, wir 
legen gährenden stoffen, bevor sie 
zur ruhe gelangt sind, arbeii bei

c) Geburtsarbeit, 
zugleich mit der 
Vorstellung des 
Mühevollen, 
Beschwerlichen

6. hieran grenzt nun unmittelbar 
die von schwerer knechtsarbeit 
zuerst abgeleitete abstraction gro- 
szer mühe und anstrengung

3. Ertrag, Erzeugnis der 
Arbeit
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FWB Adelung Sanders

1 >Widrigkeiten, Schwierigkeiten, 
Qual, Leid, Not, Anfechtung, Mühe, 
Mühsal, Anstrengungen körperlicher 
und psychischer Art, die vor allem 
Menschen erdulden oder zur Errei-
chung eines Zieles Übernehmern

1 Die Anwendung seiner 
Kräfte, sofern sie mit An-
strengung verbunden ist, und 
zwar

1) Anwendung der 
Kräfte, das Schaffen, 
Wirken, die Thätigkeit, 
nam die angestrengte, 
mühevolle

2 >Kampf von Einzelpersonen, >Be- 
lagerung, Beschuß, Krieg, 
Kriegsbeschwernisser

1 ln eigentlicher Bedeutung 
die angestrengte Anwendung 
der Leibeskräfte, vornehm-
lich, um zeitliches Vermögen 
damit zu erwerben

2) ütr., von leblosen 
Dingen

3. >Anstrengung und Mühe der Gott-
suche, Askese, religiöse Heiligung, 
Andachtsübung«

2 In weiterer Bedeutung die 
pflichtmäßige Anwendung 
der Seelenkräfte [...]

3) Mühe, Anstrengung. 
Beschwerde etc , von 
allem die Kraft voll-
ständig Beschäftigen-
den, ganz in Anspruch 
Nehmenden

4 >Todesnot, Todeskampf, Agonie, 
Leiden, Marter«. bes >Passion Christi«

3. Figürlich

1) Die innere Bewegung leb-
loser Körper, besonders die-
jenige, welche durch die Gäh- 
rung hervorgebracht wird

4) von innen das Ganze 
durchdringende Bewe-
gung eines zur Ruhe 
strebenden belebten 
oder leblosen Ggsts.

5. >Kindsnöte, Geburtswehen; Geburt, 
Entbindung«; auch: >Konvulsionen<

2) Mühe, Beschwerlichkeit 5) der Ggst, das Werk 
der arbeitenden Thätig-
keit

6 «anstrengende Tätigkeit insbes. zum 
Erwerb des Lebensunterhaltes [...]«, 
mit offenem Übergang zu «Erwerbstä-
tigkeit zur Erzielung von Gewinn«, dar-
unter auch zu «Handel«; [...] «mühevol-
les geistiges Schaffen, psychische An-
spannung zur Erreichung eines Zieles«; 
auch: «Arbeit von Tieren«; «Frondienst«

11 Der Gegenstand der 
Arbeit, und zwar

6) Gesammtheit der 
Arbeiter

7. «Ergebnis, Produkt der Arbeit als 
beruflicher Tätigkeit«

1 Dasjenige, was durch die 
Arbeit hervorgebracht werden 
soll [...]

8. «Kunstfertigkeit, Geschicklichkeit« 2 Dasjenige, was durch 
Arbeit hervorgebracht worden

9. «Gärung«
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